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Bromberg, den 5. Auguſt 1928. 


„Kleine Fehler.“ 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


„Kleinigkeiten!“ Ja, Kleinigkeiten ſehen ſich oft gering 
an, ſind aber ebenſo oft die Urſachen großer Wirkungen. 
dieſe Weisheit iſt „billig wie die Brombeeren“, nur ſchade, 
daß man meiſt die folgenſchweren Kleinigkeiten zur rechten 
Zeit nicht erkennt oder nicht beachtet. 

Die Landwirtſchaft iſt ein Betrieb mit gewiſſen Natur⸗ 
kräften und unterliegt deshalb auch den Natur⸗ 
geſetzen. Die Natur geht nun lückenlos ihren einmal 
gewieſenen Gang; ſie kann keine Sprünge machen und keine 
Umwege einſchlagen, notwendig folgt das eine aus dem 
andern, „wie am Schnürchen“, in gerader Linie fort; und 
wenn dieſer „Faden“ abgeſchnitten iſt, dann kann ſie dieſen 
Weg nicht mehr verfolgen. 

Beobachtung, Verſuche, kurz Erfahrung, haben den 
Landwirt gelehrt, wie er es zuwege bringt, eine beſtimmte 
Pflanze in großen Mengen durch ſeinen Acker zur Frucht 
zu bringen, und die Erfahrung hat ihn gelehrt, beſtimmte 
Regeln zu dieſem Zwecke feſtzuhalten. 

Dieſe „Regeln“ ſind aber vielfach durchaus nichts Feſt⸗ 
ſtehendes; oft, ſehr oft hat die Wiſſenſchaft eine alte 
Regel umgeſtoßen, hat bewieſen, daß ein uralter 
Brauch nicht vorteilhaft iſt. So z. B. hat man früher nach 
der Getreideernte das Feld den ganzen Herbſt hin⸗ 
durch liegen laſſen und benutzte die Acker als Schaf⸗ 
weiden, um ſie dann im Spätherbſt oder Winter für die 
nachfolgende Kartoffel zu bearbeiten und zu düngen. 

Heute dagegen wird der fachkundige Landwirt den 
Ache unmittelbar nach dem Schneiden des Getreides 
„würzen“, d. h. ganz flach umpflügen („geſchält“). Dadurch 
jou die Feuchtigkeit im Boden, und infolgedeſſen die 
Gare desſelben erhalten werden. 

Vergleichende Verſuche haben gezeigt, daß tatſächlich ein 
Feld, welches gleich nach dem Schnitte „geſchält“ wurde, der 
folgenden Frucht einen beſſeren Ertrag gab, als ein Feld, 
das eine Zeit lang liegen blieb. Ja, ein hervorragender 
praktiſcher Landwirt behauptet ſogar, daß ſchon eine Ver⸗ 
ſäumnis von „Stunden“ recht bemerkbare Unterſchiede 
zeigte, und er fordert demgemäß, daß das Schälen un⸗ 
mittelbar nach dem Schneiden geſchehen ſolle, daß 
man nicht einmal warten dürfe, bis das Feld geräumt ſei; 
man ſolle deshalb ſofort die Garben an eine Seite ſtellen, 
um gleich hinter der Mähmaſchine ſchon die Schälpflüge 
arbeiten laſſen zu können. 

Es iſt ganz ohne Zweifel richtig, daß namentlich bet 
gutem Erntewetter, alſo in der heißen Juliſonne, 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


der Boden nach dem Abräumen der Halme auszutrocknen 
beginnt. Und. die Trockenheit iſt der Feind der Gare. Der 
im Laufe eines halben Jahres feſtgelagerte Boden bietet 
dem Grundwaſſer die beſte Gelegenheit, an die Oberfläche 
zu ſteigen. Durch die winzig feinen Röhrchen des Bodens, 
die haarfeinen Röhrchen, wird das Waſſer wie in einem 
Stück Löſchpapier oder einem Stück Zucker hochgezogen; an 
der Oberfläche verdunſtet es in der Sommerhitze raſch und 
macht ſo dem aus der Tiefe nachdringenden Waſſer Platz, 
das dann ebenſo ſchnell verſchwindet. Noch ſchneller geht die 
Austrocknung vor ſich, wenn ſich Wind einſtellt. Jeder 
Landwirt und jeder Gärtner ſcheut in dieſer Beziehung den 
Wind, weil ſie wiſſen, daß er mit der größten Schnelligkeit 
den Boden in die tiefſten Schichten hinein förmlich aus⸗ 
ſaugt. Daher iſt es denn ein gutes, faſt das einzige Mittel, 
den Boden vor Austrocknung zu bewahren, wenn man die 
oberſte Schicht „ſchält“ oder „ſtürzt“, d. h. fie auf lockert; 
denn dadurch ſtört man den Zuſammenhang der Haar⸗ 
röhrchen des Bodens: die Waſſerleitung an die Oberfläche 
iſt unterbrochen, das Waſſer bleibt nun im Boden. 

Für die Gare des Bodens iſt die Feuchtigkeit eine 
Lebens bedingung. Denn ohne Waſſer können die 
Bodenbakterien nicht leben. Es iſt alſo ſchon richtig, 
daß durch Austrocknen, wenn auch nur durch ſtundenlanges 
Austrocknen, ein Teil der Bodengare verloren geht; — und 
das wird ſich zweifellos auch bei der auf dem Acker folgen⸗ 
den Frucht bemerkbar machen. 


Alſo eine „Kleinigkeit!“ Wie mancher wird denken: 
Ob ich nun heute oder morgen oder übermorgen das Feld 
ſtürze, iſt gleichgültig; die Kleinigkeit iſt hier doch unter 
Umſtänden recht folgenſchwer. Wenn nun nach dem Schälen 
Regenwetter eintritt, der Boden dadurch wieder feſt⸗ 
geſchlämmt wird, dann muß natürlich die oberſte Schicht, ſo⸗ 
bald wie man den Boden bearbeiten kann, wieder ge⸗ 
lockert werden. Das geſchieht dann am beſten mit der 
Egge oder einem ähnlichen, flach wirkenden Inſtrument; 
denn man ſoll nicht zuviel im Boden rühren, weil da⸗ 
durch immer neue Bakterien an die Oberfläche kommen und 
im Lichte abgetötet werden; denn ſie können das Licht 
nicht vertragen. . 

Die Forſchungen der letzten Jahre haben ſich vielfach 
mit dem Lichte beſchäftigt; man weiß, daß gewiſſe Licht 
ſtrahlen auch beſtimmte Wirkungen ausüben, ſo die unſicht⸗ 
baren, ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes. In 
unſerm Sonnenlichte find zwei Strahenbündel, die durch 
Schwingungen von ca, 250 Millionſtel und ca. 350 Millionſtel 
Millimeter pro Sekunde fortgeleitet werden, diejenigen, 
welche die menſchliche Haut röten. Durch längere 
Beſtrahlung erzeugen fie dann in den Hautzellen ein Pig⸗ 
ment, alſo einen Farbſtoff, und bräunen die Haut. 
Nur dieſe zwei Strahlenbündel haben dieſe Fähigkeit, alle 


anderen Strahlen der Sonne find unwirkſam in diefer Ber 
ziehung. 

Wir wiſſen nun zwar, daß die Sonne die Bodenbakterien 
abtötet, ſind es nun dieſelben ultravioletten Strahlen, 
oder ſind es andere, die auf die Bakterien ſolch unheilvollen 
Einfluß ausüben? Wer weiß? Aber, das iſt praktiſch ja 
gleichgültig: ſicher iſt, daß die Gare des Bodens am 
beſten erhalten bleibt, wenn man den Boden ſelbſt 
vor der Beſtrahlung durch die Sonne ſchützt. Das 
kann man, indem man ihm ſolange wie möglich eine ihn 
beſchattende Pflanzendecke beläßt. Unter einer ſolchen 
Pflanzendecke, ſei es Klee, Seradella, Lupine oder dgl., bleibt 
nicht nur die Feuchtigkeit, ſondern die Gare erhalten. 

Man ſollte deshalb in alle Getreideſaaten eine 
Unterfrucht einſäen, die ſich ſo ſtark entwickelt, daß ſie nach 
der Getreideernte raſch den Boden bedeckt. Man läßt dieſe 
Decke bis zur Beſtellung der nachfolgenden Hackfrucht, 
pflügt unter, nachdem man nötigenfalls noch etwas Stall⸗ 
miſt zugegeben hat, und bringt dann ſofort die neue 
Saat ein. Die günſtige Wirkung des Klees als Vorfrucht 
wird man nicht zum wenigſten auf dem Umſtande buchen, daß 
der Boden durch die andauernde Beſchattung feine Gare be- 
halten hat. 

Probieren geht über Studieren! Probiere alſo: die 
Wiſſenſchaft öffnet uns täglich neue Wege; probieren wir, 
wie wir ſie praktiſch zu unſerem Nutzen anwenden können. 


Landwirtſchaftliches. 


Zur Sicherung der Halmfruchternte. Ein volles Jahr 
B der Landwirt ſich mühen und ſorgen, muß Geld und 
rbeit in den Acker ſtecken und in den Tagen der Ernte 
ſteht doch alles auf dem Spiele. Kommt die Halmfrucht gut 
unter Dach, ſo iſt dem Landwirt um vieles leichter zu Mute; 
fault ſie aber draußen auf dem Felde oder drinnen in der 
Scheune, dann ſind Körner und Stroh minderwertig und 
decken nicht einmal die Unkoſten. Da mögen folgende Winke 
eines alten Praktikers vielen beherzigenswert erſcheinen: 
Genau ſo, wie man heutzutage das Mähfutter nach dem 
Abwelken auf Geſtelle bringt, um es vor der feuchten Erde 
zu ſchützen und dem Wind und der Sonne mehr auszuſetzen, 
genau fo ſollte man jegliche Halmfrucht ſogleich hoch- 
ſetzen, auch im Regen; allerdings nur kleine Garben 
binden und das knotenlos geflochtene Band recht hoch rücken, 
damit Unkraut und Gründüngung ſchneller trocknen. Analog 
wird man auch nur kleine Puppen ſetzen, die zwar 
ebenſo ſchnell naß werden wie große (10—20garbige), aber 
noch mal ſo ſchnell wieder trocknen. Das Einfahren iſt doch 
gewiß ein Stundengeſchäft! Falls man dann noch auf jedem 
Wagen Ernteplanen verwendet, die ſich nicht nur beim 
Raps bezahlt machen, und im Scheunenbanſen mit leichten 
zweizinkigen Gabeln arbeiten läßt, dann federt der ganze 
Betrieb nach vorwärts und jeder Helfer denkt im Schweiße 
ſeines Angeſichts an die kommenden Freuden des Ernte⸗ 
feſtes! — Wenn ſich erſt der amerikaniſche Mähdreſcher 
allgemein bei uns eingeführt haben wird, dann wird ſich ja 
die ganze Ernte und Verarbeitung der Halmfrüchte be⸗ 
deutend einfacher geſtalten laſſen. Ii. 


Gegen die Wieſenſchnake. Aus moorigen Gegenden 
Mitteldeutſchlands werden Stimmen laut, daß dort im fo m⸗ 


menden Frühjahr mit Fraßſchäden der Schnaken⸗ 


larven gerechnet wird. Dieſe find 3—4 Zentimeter lang, 
von graubrauner Farbe und zerfreſſen von Auguſt—Sep⸗ 
tember bis in den nächſten Sommer hinein nicht nur Grün⸗ 
ländereien, ſondern auch Getreide- und Kleeſchläge. Gewöhn⸗ 
lich dauert die Schädigung nur ein Jahr, um dann meh⸗ 
rere Jahre auszuſetzen; nur auf neu kultivierten Moor⸗ 
flächen ſcheint 2—3jähriger Befall zu den Kinderkrankheiten 
zu gehören. Große graue Flecken zeigen die Fraßherde 
an, die an Ausdehnung dauernd zunehmen. Die Empfind⸗ 
lichkeit des Fraßſchadens läßt die Frage nach Abwehr- 
maßnahmen hervortreten. Dazu gehört das Walzen 
möglichſt des Nachts, weil ſich dann die Schnakenlarven in 
der oberſten Erdſchicht befinden. Wegen der Nachgiebigkeit 
des Moorbodens hat aber ſelbſt die ſchwerſte Walze hier 
wenig Erfolg. Daher kommen auf Grünland ſenkrecht ab- 
geſtochene Fanggräben in Frage. In deren Gruben 
ſammeln ſich die Larven des Nachts und köunen morgens 


in Maſſen getötet werden. Die Holländer drücken einfach 


das Stützrad eines ſchwer belaſteten Karrens in den. 


Boden und kommen dadurch ſchnell zu ſenkrechten Gräben. 
Das dritte Mittel beſteht in dem Ausſtreuen eines Magen⸗ 
giftes (1 Teil Schweinfurter Grün (Vorſicht, ſtarkes Gift!) 
auf 25 Teile Weizenkleie), da Berührungsgifte ſich als un⸗ 
wirkſam erwieſen haben. Durch Verrühren mit Waſſer 


wird der Giftköder krümelig gemacht und je 6—12 Pfund 


auf ½ Hektar verſtreut. Am nächſten Morgen hat man ſchon 
bis 400 Larven auf einem Quadratmeter tot aufgefunden, 
das waren 70 bis 80 Prozent aller dort vorkommenden 
Tiere. Auf Weideflächen darf man natürlich, je nach der 
Witterung, mehrere Wochen lang kein Vieh bringen. — 
Eine weitere Maßnahme gegen die Wieſenſchnake ſtellt der 
Schutz der natürlichen Feinde dar. Krähen, 
Stare, Störche, Maulwürfe, Spitzmäuſe, alle 
nähren ſich mit Vorliebe von Schnakenlarven. — Zur Mil⸗ 
derung der Fraßſchäden dient ſchließlich noch eine ent⸗ 
ſprechende Stickſtoffgabe. An Stelle des Schweinfurter 
Grün kann auch das dreimal ſo preiswerte Fluornatrium 
oder das fünfmal ſo billige Kieſelfluor⸗Natrium genommen 
werden. Von letzterem genügt ſchon der vierzigite Teil der 
Weizenkleie, der dieſelbe Wirkung wie ein Arſenköder hat. 
In Gebieten, wo der Fraß der Wieſenſchnakenlarve wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, da baue man beizeiten vor. (Die beigefügte 
Zeichnung zeigt Larve, Puppe nud Inſekt.) 


Die Bekämpfung der Runkelfliege. An allen Rüben⸗ 
arten, Gänſefußgewächſen, dem Spinat, Bilſenkraut und 
Stechapfel kommt die Runkelfliege vor. Am gefährlichſten 
wird fie dem Zuckerrüben bau. In einigen Gegenden 
Deutſchlands verfolgt man ſeit Jahren ihr Ausbreiten mit 
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Oben: Fliege, links: Larve, Mitte: Fraßſtelle, rechts: Puppe 
Sorge und beſonders in Pommern und Schleſien hat ſie 
ſchon ſchlimm gehauſt. Die Fliegende Station der Bio⸗ 


logiſchen Reichsanſtalt, die am 1. April 1928 von Roſenthal 
bei Breslau nach Heinrichau (Kr. Münſterberg! verlegt 
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wurde, berichtet bereits von einem ſtarken Ausbreiten der 
erſten und zweiten Generation, ſo daß Beſpritzungen mit 
Fluornatrium notwendig werden. Gegen die Frühjahrs⸗ 
generation, die beſonders jungen, kümmernden Beſtänden 
gefährlich werden kann, hilft kein Spritzen, ſondern nur das 
einfache Mittel, daß man mit dem Verziehen wartet, bis 
alle Eier abgelegt ſind. Auf dieſe elementare Weiſe wird 
man vier Fünftel der Plage los. — Der Flug der zweiten 
Generation beginnt um Mitte Juni. Dieſe und die dritte 
Generation bekämpft man vorteilhaft mit Fluornatrium 
(0,3—0, Prozent), dem 2 Prozent (evtl. denaturierter) 
Zucker als Köder zugeſetzt werden. Da bei trockenem Wetter 
nur jede fünfte Reihe, bei unſicherem jede dritte Reihe be⸗ 
ſpritzt zu werden braucht, ſo ſtellen ſich die chemiſchen Aus⸗ 
gaben auf nur 30 Pf. je u Hektar. Bei eingetretenem 
Regen muß allerdings das Verfahren wiederholt werden. 
Ein weiteres natürliches Bekämpfungsmittel iſt der Anbau 
auf rübenſicheren, möglichſt alkaliſchen Böden, wo der Fraß⸗ 
ſchaden, der zum Glück nur das Zwiſchengewebe der Außen⸗ 
blätter (nie das Herz) betrifft, bald verwachſen iſt. Er⸗ 
wähnt ſei noch, daß die Eier an der Blattunte rfeite 
abgelegt werden, daß die Rübenfliege unſerer gemeinen 
Stubenfliege ähnlich iſt und daß die das Blattgrün aus⸗ 
minierenden Larven im Herbſt von zwei Schlupf⸗ 
weſpenarten dezimiert werden. Im übrigen wird auf 
das betr. Flugblatt des „Vereins der deutſchen Zucker— 
induſtrie“ verwieſen, das von allen Hauptſtellen für 
Pflanzenſchutz koſtenlos bezogen werden kann. 


Viehzucht. 


Über Stallein richtungen (Freßgitter — Selbſttränken — 
Ventilationsanlagen uſw.). Im Sommer, wenn das Vieh 
ſich auf der Weide aufhält, iſt die Zeit gekommen, um not⸗ 
wendig werdende Verbeſſerungen im Viehſtall vorzunehmen. 
Vielfach wird es ſich nicht allein darum handeln, die Wände 
und Decken mit neuem Kalkmilchanſtrich zu verſehen, ſon⸗ 
dern es wird ſich oftmals auch darum handeln, an den Ein⸗ 
richtungsgegenſtänden Anderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen vorzunehmen, zumal im Milchviehſtalle, der mehr 
und mehr der Erzeugung von Qualitätsprodukten dienen 
muß. An erſter Stelle wird hier die Art der Aufſtallung 
des Viehes zu nennen ſein. In den alten Langſtänden, 
in denen das Vieh lang angebunden iſt und weit zurück⸗ 
treten kann, iſt es nahezu unmöglich, das Vieh ſauber zu 
halten. Die Tiere werden ſich immer mit der Hinterhand 
in den Kot legen. Abhilfe ſchafft hier entweder der ausge⸗ 
ſprochene Kurzſtand, oder aber der verkürzte Langſtand mit 
Freßgittern. Der ausgeprägte Kurzſtand iſt in Weide⸗ 
betrieben, in denen meiſt Strohmangel herrſcht, am Platze. 
Hier wird das Vieh nur vorübergehend aufgeſtallt, der kurz 
bemeſſene Standraum kann dem Vieh daher nicht allzu 
läſtig werden. Auf die Dauer aber muß der unter 2 Meter 
bemeſſene Standraum dem Vieh zur Qual werden. Des⸗ 
halb zieht man dort, wo das Vieh nicht oder nur kurze Zeit 
auf die Weide kommen kann, den auf etwa 2,10 Meter bes 
meſſenen Stand in Verbindung mit Freßgittern vor. 
Das Freßgitter verhindert, daß die Tiere fi das Futter 
gegenſeitig wegfreſſen, daß ſie in die Krippe ſteigen, daß ſie 
ſich gegenſeitig beim Freſſen und nachher beunruhigen. In 
Verbindung mit der angegebenen Standlänge iſt es ein 
ideales Zwangserziehungsmittel zur Sauberkeit. In Tief⸗ 
ſtällen find verſtellbare Krippen, die in Ketten an 
der Stalldede hängen, gebräuchlich. Sie werden neuerdings 
auch zum ſeitlichen Verſtellen in Lauffchienen aufgehängt. — 
Was die Tränkeinrichtungen betrifft, ſo dienen Selbſt⸗ 
tränken nicht nur der Bequemlichkeit des Stallperſonals, 
ſondern auch der Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit der 
Tiere. Im Rinderſtalle ſind die ſog. waſſerleeren Tränk⸗ 
becken wegen der Unmöglichkeit dar Übertragung von Krank⸗ 
heiten ſtets vorzuziehen. Wo — möglichſt nach Süden ge⸗ 
legene — Fenſter keine genügende Lufterneuerung gewähre 
leiſten, da muß eine Ventilationsanlage eingebaut 
werden. Bei etwas Überlegung und guter fachmänniſcher 
Beratung laſſen ſich auch alte Ställe in zweckmäßige, den ge⸗ 
ſundheitlichen und wirtſchaftlichen Anforderungen ent⸗ 
ſprechende Produktionsſtätten für Qualitätsware um⸗ 
wandeln. Dipl.⸗Landw. Kermann. 


Von der Blähſucht bei Ziegen. Die Blähſucht oder 
Trommelſucht, 
Verdauungsſtörungen, iſt eine Frühlings⸗ und Herbſtkrank⸗ 
heit, beſondersebei Weideziegen. Schneller Auftrieb zu den 
Kleeweiden, Ausnutzung junger, durchnäßter Jungklee⸗ 
beſtände, das Weiden gegen den Wind, ſowie der Genuß 
erhitzten Grünfutters oder ſonſt verdorbenen Futters, wie 
3. B. vergorenen Treber u. dgl. find die Haupturſachen für 
die oft recht verhängnisvoll verlaufene Krankheit. Man 
wendet zunächſt Abführmitetl und Kliſtiere mit Sennes⸗ 
blätterabkochung an. Kommt man damit nicht zum Ziel, 


dann muß das Schlundrohr angeſetzt werden, wenn ein durch 


das Maul gebundenes Strohband die Luft nicht nach oben 
abſtrömen läßt. Mit den beiden Schnuren bindet man das 
Sperrholz des Schlundrohres nach erfolgtem Einſatz ins 
Mauf auf dem Nacken der Ziege feſt und ſchiebt das Rohr 
recht vorſichtig, ohne den Kehldeckel zu verletzen, in den 
Panſenmagen hinunter. Es werden alsbald die Gaſe nach 
oben abſtreichen. Tritt eine Störung in dem Abgang ein, 
ſo ſchiebt man zur Behebung der Rohrverſtopfung die Sonde 
ein. Es wird bald eine ganz erhebliche Erleichterung ein⸗ 
treten. (W) —id. 


Zur Fütterung der Kaninchen bei Durchfall. Wo Ka⸗ 
ninchen faſt ausſchließlich mit ſaftigem Grün gefüttert wer⸗ 
den, wie es meiſt im Frühling und Sommer geſchieht, hat 
der Züchter viel mit Durchfall zu kämpfen. Derfelbe übel⸗ 
ſtand tritt auch im Winter ein, wenn die Hauptfuttermenge 
aus ſaftigen Knollengewächſen (Rüben, Wurzeln, Kartoffeln) 
beſteht. Im Sommer iſt dieſem Übelſtand leicht abzuhelfen, 
wenn man den Tieren einige ungeſchälte Weidenzweige 
mit den Blättern vorwirft. Im Winter ſind natürlich friſche 
Zweige nicht zu haben. Getrocknete tun aber im weſent⸗ 
lichſten dieſelben Dienſte. Kein Kaninchenzüchter ſollte es 
daher verſäumen, ſich jetzt einen entſprechend großen Vorrat 
Weidenzweige zu ſichern. Die Zweige werden mit den an⸗ 
haftenden Blättern an der Luft getrocknet, in Büſchel ge⸗ 
bunden und unter dem Dachboden aufgehängt. Sie dürfen 
nicht auf Haufen geſchichtet werden, da ſie dann leicht ſchim⸗ 
meln und für ihren Zweck unbrauchbar werden. Gegen 
Durchfall hilft auch eine Miſchung von getrockneten Weiden- 
und Brenneſſelblättern, die man zerrieben unter das Weich⸗ 
futter mengt. 


Geflügelzucht. 


Das Waſſergeflügel im Auguſt. Im Auguſt wird das 
„Wullen“ der Gänſe allgemein vollzogen, und zwar dehnt 
es ſich jetzt auch auf die Zuchtgänſe beiderlei Geſchlechts aus. 
Doch zeigt ſich auch hier in der Beſchränkung der Meiſter. 


Weibliche Tiere ſollen nicht öfter als zweimal ihrer Federn 


jenes geführliche Aufblähen «infolge von, 


entblößt werden, männliche höchſtens dreimal. Nicht wenige 
Gänſebeſitzerinnen wullen übrigens ihre Gänſe gar nicht; 
un ſie behaupten, damit würde der Legebeginn ungemein 
weit hinausgeſchoben, und die Zahl der Eier bliebe dadurch 
geringer. Wenn auch die von ſelbſt ausfallenden Federn 
nicht den Wert der gepflückten haben, ſo ſollten ſie doch ſorg⸗ 
ſam geſammelt und dann verwendet werden. Wird auch 
Tielfach ſchon jetzt damit begonnen, die Gänſe zu mäſten, fo 
zollte doch im allgemeinen dazu etwas kühlere Witterung 
abgewartet werden; denn dann macht ſich die Mäſtung ent⸗ 
ſchieden beſſer bezahlt. — Es vollzieht ſich jetzt ſichtlich ein 
Übergang von der Fleiſchentenzucht zur Lege⸗ 
entenzucht, herbeigeführt durch die Lauf⸗ und Orping⸗ 
tonenten und in letzter Zeit hauptſächlich durch die Chaki⸗ 
Campellenten. Dieſer und jener wird zu ſeinen bisher ge⸗ 
haltenen ſog. Landenten und zu den ſchweren Raſſeenten 
Erpel der ſoeben genannten Entenraſſen bringen, um ſo 
Fleiſch und Eierertrag miteinander zu vereinigen. Nach 
den gemachten Erfahrungen eignen ſich allerdings Laufenten⸗ 
erpel dazu weniger. Vorteilhaft iſt es, wenn es einmal ge⸗ 
plant iſt, dieſe Jungerpel ſchon jetzt zu beſchaffen. Ho. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Schädlinge unſerer Stachelbeerbüſche. Es ſind haupt⸗ 
ſächlich zwei Feinde, die unſere Stachelbeerbüſche heimſuchen 
und großen Schaden anrichten können. Die Stachelbeer⸗ 
blattweſpe und der Stachelbeerſpanner, letz⸗ 
terer auch, wegen der bunten Färbung der Raupe, Harkelin 
Lenannt. Die Larven der erſten Art beginnen im Frühjahr 
ihr Zerſtörungswerk. Die Raupen ſind grünlich, mit ſchwar⸗ 
zem Kopf und ſchwarzen Warzen am Körper. Die Raupen 


ſind außerordentlich gefräßig und verzehren das Blatt bis 


auf die Rippen, ſo daß der Buſch in kurzer Zeit wie nackend 
daſteht. Infolgedeſſen vertrocknen die jungen Früchte bald 
und fallen ab. Anfang Juni iſt die Larve ausgewachſen, 
dann läßt ſie ſich an einem ſelbſtgeſponnenen Faden zur Erde 
und verpuppt ſich hier unter der Oberfläche. Nach etwa vier 
Wochen erſcheint die junge Weſpe, und das von der Früh⸗ 
ithrsgeneration begonnene Zerſtörungswerk wird aufs 
neue begonnen. Selbſtverſtändͤlich kann eine Pflanze eine 
ſolche Zerſtörung ihrer Lebenskräfte auf die Dauber nicht 
ertragen und muß hinſiechen bzw. eingehen. Die Larve des 
Stachelbeerſpanners iſt ſchwach behaart, der Kopf ſchwarz, 
der Rücken ſchwarz und weiß geſtreift, die Unterfeite gelb. 
Die Verpuppung beginnt im Juni. Auch dieſer Schmarotzer 
verlebt dieſe Ruhezeit dicht unter der Erdoberfläche. Nach 
etwa zwei bis drei Wochen erſcheint der kleine, ſchön gezeich⸗ 
nete Schmetterling. Aus den jetzt gelegten Eiern ſchlüpfen 
die Raupen gegen September. Sie ſitzen meiſt auf der Unter⸗ 
fette der Blätter und verrichten hier ihr Zerſtörungswerk. 
Das bite Bekämpfungs mittel beſteht darin, jeden 
einzelnen Buſch ſtak zu ſchütteln bzw. die Zweige mit einem 
Stab abzuklopfen, am beſten in den frühen Morgenſtunden, 
wenn noch der Tau die Pflanzen bedeckt. Die von der Nacht⸗ 
kühle noch erſtarrten Tiere fallen zu Boden, wo fie umkom⸗ 
men. Im Herbſt nach dem Blattfall recht man das Laub 
zuſammen und verbrennt es. Unter den Büſchen gräbt man 
die Erde leicht auf und vermiſcht ſie mit Kalk. Auch Hühner 
tun dabei gute Dienſte. Ein Spritzen mit waſſerlöslichem 
Karbolineum iſt anzuraten. ae Sch, 


Unſere Zimmerpflanzen im Auguſt. Die Grundlage 
für eine gute, gegen die Einflüſſe des Winters widerſtands⸗ 
fähige Zimmerpflanzenkultur findet im Monat Auguſt ihren 
Abſchluß. Deshalb ſind die im Freien aufgeſtellten Arten 
weiter zu düngen, fleißig zu gießen und zu ſpritzen. Die 
Töpfe ſelbſt müſſen dabet frei von Moos und Unkraut ge⸗ 
halten werden. Sparrig wachſende Dekorationpflanzen be⸗ 
dürfen des Schneidens und Enſpitzens. Calceolarien, 
Cinerarien und Primeln ſind zu verpflanzen, ebenſo topft 
man die im Juli bewurzelten Stecklinge ein, denn ein mög⸗ 
lichſt guter Wurzelballen iſt der beſte Winterſchutz. Für den 
Winterflor find auszuſäen: Reſeda, Schizanthus (Spalt⸗ 
blume), Ringelblume und Sommerlepkojen. Für die Über⸗ 
winterung beſtimmte Mutterpflanzen ſind aus dem freien 
Lande zu nehmen und einzutopfen. Alle Kübel⸗ und Topf⸗ 
gewächſe ſind durch ſorgfältigſte Pflege zur möglichſt hohen 


Entwickelung zu bringen. Der Auguſt iſt auch für die Zim⸗ 
merpflanzen die geeignetſte Veredelungszeit. Auch hier 
müſſen die Unterlagen vollſaftig ſein, denn nur ein gutes 
Löſen gewährt von vornherein ein gutes Anwachſen. Gün⸗ 
ſtige Reſultate laſſen ſich erzielen bei Azeleen, Camelien, 
Kakteen, Neuholländer Arten, Orangen und Rhododendren. 
Möglichſt geſchloſſene Luft begünſtigt das Anwachſen der Ver⸗ 
edelungen. Die Vorbereitungen für die früheſte Früh⸗ 
treiberei müſſen jetzt geſchehen. Romainehyazinthen und 
Duc⸗van⸗Tholl⸗Tulpen find einzutopfen. Iſt der Monat 
feucht, ſo muß beſonders darauf geachtet werden, daß die für 
die Frühtreiberei beſtimmten Treibſorten von Flieder, Man⸗ 
delbäumchen, Spiraeen und ähnlichen Arten zum Vegeta⸗ 
tionsabſchluß kommen. Das läßt ſich dadurch erzwingen, 
daß man die Töpfe herausnimmt und umlegt. Das Gießen 
iſt ſomit unterbunden. Dieſe Kultur ſteht im Gegenſatz zu 
den Zwiebelgewächſen, die der anregenden Feuchtigkeit zur 
Wurzelbildung bedürfen. Die jetzt leeren Kalt⸗ und Warm⸗ 
häufer werden auf das ſorgfältigſte gereinigt, ſchlechte Stel⸗ 
lagen erneuert, das Mauerwerk ausgebeſſert, Scheiben er- 
ſetzt, Türen geſtrichen. Die Heizungen und Heizrohre ſind 
zu prüfen, wenn notwendig, Abtaurohre zu legen. Sauber⸗ 
keit und Trockenhaltung der Häuſer iſt Grundbedingung für 
die Erhaltung der Pflanzen in den ſonnenloſen Monaten. 
* 


Für Haus und Herd. 

Apfelkaltſchale. Pfund Apfel, 3 Orangen, 100 Gramm 
Zucker, % Liter Waſſer, ½ Liter alkoholfreier Weißwein, 
Zitronenſaft. — Die Apfel werden geſchält, gewaſchen, in 
feine Scheiben geſchnitten und raſch in das Waſſer geworfen, 
damit ſie ſchön weiß bleiben. Dann ſetzt man ſie mit dem 
Waſſer zum Feuer, gibt den Zucker dazu, kocht fie weich und 
macht ſie mit etwas Mondamin ſämig. Inzwiſchen ſchält 
man die Orangen, ſchneidet ſie in dünne Scheiben, wobet 
man die Kerne vorher wegnimmt, da die Scheiben ſonſt 
bitter ſchmecken. Nun legt man dieſe in eine Schüſſel und 
gießt die Apfel darüber. Vor dem Anrichten gießt man den 
Wein und Zitronenſaft nach Geſchmack dazu und gibt würflig 
geſchnittenen Zwieback darauf. 

Aprikoſenkaltſchale. 12 Aprikoſen, 34 Liter Waſſer, 2 Eß⸗ 
löffel voll Zitronenſaft, 80 Gramm Zucker. Man ſchält die 
Aprikoſen und ſchneidet die Hälfte davon in Scheiben, die 
man in eine Schüſſel legt. Nun kocht man den Zucker in 
Waſſer auf, gibt die andere Hälfte der abgeſchälten Aprikoſen 
hinein und kocht ſie weich. Dann ſchlägt man alles zuſam⸗ 
men durch ein Haarſieb und gießt die Brühe zu dem an⸗ 
deren in die Schüſſel, dazu den Zitronenſaft. Man gibt kleine 
Vanillebiskuits dazu. 

Johannisbeerkaltſchale. 1 Liter Johannisbeeren, % Liter 
Waſſer, 300 Gramm Zucker, 20 Gramm Mondamin. Man 
preßt die abgezupften Johannisbeeren aus, verrührt die 
zurückgebliebenen Häute mit 4, Liter Waſſer und gießt dies 
durch ein feines Haarſieb zu dem ausgepreßten Saft. In 
der anderen Hälfte des Waſſers löſt man den Zucker und ein 
wenig Mondamin auf und gibt dies ebenfalls zu dem Frucht⸗ 
ſaft. Man richtet die Kaltſchale über Zwiebackſtückchen an. 

Pfirſichkaltſchale. 10 Pfirſiche, Y Liter Waſſer, 80 Gramm 
Zucker, 1 Eßlöffel voll Zitronenſaft. Man ſchält die Pfir⸗ 
ſiche, ſchneidet die eine Hälfte in Scheiben und legt ſie in 
eine Schüſſel, indem man den Zucker dazwiſchen ſtreut. Die 


andere Halfte der geſchälten Pfirſiche kocht man mit dem 


Waſſer und ein wenig Mondamin auf, ſtreicht ſie durch ein 
Haarſieb und ſchüttet ſie über die friſchen Pfirſichſcheiben in 
der Schüſſel. Beim Anrichten gibt man kleine Vanille⸗ 
biskuits dazu. 

Gefrorenes Obſt. Friſche reife Aprikoſen, Pfirſiche und 
Melonen werden geſchält und in Scheiben geſchnitten. Dann 
füllt man ſie ſchichtweiſe in eine Gefrierbüchſe und gießt 
250 Gramm Zucker, der in einem Viertel Ltr. Waſſer klar ge⸗ 
kocht wurde und dem man den Saft einer Zitrone beigefügt 
hat, noch lauwarm über das Ganze. Dann kommt die 
Büchſe auf das Eis, bis das Obſt kühl geworden iſt. 
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